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 Als Forschungstaucher im Ruhestand  

C.  Dieter Zander, Hamburg-Lokstedt 

E-Mail : claus-dieter.zander@uni-hamburg.de 

Vorwort 

Während meiner Tätigkeit am Hamburger Zoologischen Institut und Museum war ich 

als Forschungstaucher in Nordsee, Mittelmeer und besonders in der Ostsee tätig. 

Nach 2 Lehrgangseinheiten von je 2 Wochen bei den Berufstauchern der Biologischen 

Station Helgoland hatte ich im September 1974 die Forschungstaucherprüfung  

bestanden. Diese Ausbildung wurde 1972 nach dem Tod von 2 Tauchern am 

Unterwasserlabor Helgoland in Zusammenarbeit der Berufsgenossenschaft und der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft vereinbart, erste Ausbildungsorte waren die 

Biologische Anstalt Helgoland und das Institut für Meereskunde in Kiel. Die 

Ausbildung war sehr sportlich, morgens um 6  Uhr Geländelauf, auch über die steilen 

Treppen an Helgolands Kliff, um 7 Uhr ging es ins Schwimmbad. Nach einigen Sprints 

auf der 50 m-Bahn, war Gerätetraining im 5 m tiefen Sprungbecken angesagt, das 

hieß: Es gab vier Atemgeräte für fünf Personen. Die Losung unseres Trainers Ralf war: 

αDas mir in den ƴŅŎƘǎǘŜƴ мл aƛƴǳǘŜƴ ƪŜƛƴŜǊ ŀƴ ŘƛŜ hōŜǊŦƭŅŎƘŜ ƪƻƳƳǘΦά Also Geräte 

anschwimmen, Vollgesichtsmaske aufsetzen, ausblasen (die Vollgesichtsmasken von 

Dräger hatten damals ein seitlich angesetztes Ventil, aber keinen Nasenerker). Um 8 

Uhr mussten wir das Bad räumen, weil die Badegäste kamen. Aber der Tag war noch 

jung, nach der Gerätepflege im Tauchlabor war noch am Vormittag Tauchen im 

Vorhafen angesetzt, im April bei frischen 4 ° Wassertemperatur. Dabei wurden 

Tauchteams zusammengesetzt, ein Signalmann hielt Kontakt mit dem Taucher über 

eine Signalleine, die dieser mit Pahlstek am Körper befestigt hatte. Mit dieser Leine 

werden mittels Zupfen Signale gegeben und empfangen; der Dritte war ein 

Sicherheitstaucher, der bereit stand, um im Notfall ins Wasser zu gehen. Genauso 

kann man es auch bei Einsätzen der Polizei, der Feuerwehr und den Berufstauchern 

beobachten. Kurgäste, die das Vorhafengelände erwanderten, wunderten sich über 

unsere Gruppe und fragten: α²ŀǎ ƳŀŎƘŜƴ {ƛŜ ŘŜƴƴ ŘŀΚά !ƴǘǿƻǊǘΥ αLŎƘ ŦǸƘǊŜ ƳŜƛƴŜƴ 

{ŜŜƘǳƴŘ DŀǎǎƛΦά  Ein weiterer Tauchgang fand dann noch am Nachmittag statt. 

 Am Tag der Prüfung, abgenommen von der Staatlichen Prüfungskommission für das 

Tauchergewerbe Schleswig Holstein,  wurde uns zum ersten  Mal  ein roter 

aufblasbarer Ring präsentiert, er stellte sich nach kurzer Einweisung als eine 

Rettungsweste, Spitzname Klodeckel, heraus. Diese zog man über den Kopf und  

sicherte sie mit Gurten, aber sie  hatte damals noch keine Verbindung zum Regulator, 

sondern konnte im Notfall durch eine anhängende, kleine Pressluftflasche gefüllt 
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werden. Die praktische Prüfung bestand aus einer Unterwasser-Suche nach 

Weisungen über die Signalleine sowie der fachgerechten Hebung eines 

Gegenstandes, kombiniert mit einem Notaufstieg mit Hilfe der Rettungsweste. 

Irgendwie hatte ich wohl den Hahn der Luftzufuhr zu stark geöffnet, jedenfalls schoss 

ich aus 10 m Tiefe nach oben und an die Unterseite des Begleitbootes. Zum Glück 

dort, sonst hätte die Prüfungskommission dieses Missgeschick mitbekommen, so 

blieb als einziger Schaden eine Beule am Kopf. Die anschließende mündliche Prüfung 

scheiterte nicht an der fehlenden Antwort zur Frage nach Verbauungsmaßnahmen in 

schnell fließenden Flüssen, sondern wurde trotzdem bestanden. 

Beim Sporttauchen sind nur ein Buddy und evtl. ein Guide die Begleiter. In der 

folgenden Zeit war ich oft mit Forschungs- und Sporttauchern unterwegs und sollte 

das leichtsinnige Verhalten etlicher Buddys kennen lernen, so, wie man nicht machen 

soll.  Zwei wurden auf Grund von Wellenbewegungen seekrank, ein Kollege und sogar 

ein Tauchführer einer Lübecker Basis. Kann passieren, aber der Partner muss 

informiert werden, was nicht geschah.  Der gleiche Kollege musste an einem weiteren 

Tauchgang unbedingt die Signalboje retten, die sich von ihm losgelöst hatte ς sie 

trieb mit der Strömung von der Küste weg. Mit diesem Kollegen war ich danach nicht 

wieder tauchen. Ein anderes Mal war ich mit einem Taucherehepaar an einem der 

schönsten Spots an der deutschen Ostseeküste - Surendorf ς wir schwammen an der 

Oberfläche ca. 100 m weg vom Strand und tauchten dann ab. Unten angekommen 

vermisste das Taucherpaar ihre Buddy-Leine, gaben mir die entsprechenden Zeichen 

und stiegen wieder an die Oberfläche, während ich in 3-4 m Tiefe wartete. Und 

wartete ς nach 5 Minuten stieg ich an die Oberfläche, aber niemand war zu sehen. 

Ich wartete nochmals, dann dachte ich, die machen ihren Tauchgang, mache ich 

meinen (was alles natürlich nicht korrekt war), allein tauchen war ich ja von der 

Ausbildung her gewohnt. Nach etwa einer halben Stunde fotografieren stieg ich an 

die Oberfläche und machte mich auf den Rückweg. Am Strand wurde ich mit großer 

Erleichterung empfangen, ich musste aber das Ehepaar korrigieren, dass man 

spätestens nach  5 Minuten aufzutauchen hat, wenn sich Tauchpartner verlieren. 

Obwohl ich viele Vorschriften des Berufs- und Forschungstauchen nicht immer 

konsequent beachtete, weil ich sie mit denen des Sporttauchen vermischte, hielt ich 

an einer Vorschrift eisern fest:  Zum Austauchen galt die Tabelle der Berufstaucher als 

Maßstab. Ein Tauchpartner, selbst Forschungstaucher, der mich in den 1980er Jahren 

am häufigsten begleitete, wollte diese Regelung nicht anerkennen, als wir im 

Mittelmeer Forschungsarbeiten durchführten, sondern wollte per Tauchcomputer die 

großzügigeren Zeiten der Sporttaucher benutzen. Ich machte ihm klar, dass eine 

strenge Auslegung der Dekompressionsregel seiner eigenen Sicherheit diene, für die 
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ich damals verantwortlich war.  Da auch dieses Argument nicht überzeugte, war nur 

die Drohung, dass er von Süd-Frankreich nach Haus fahren könne, erfolgreich.  

Das allgemeine Fazit meiner Erfahrung mit Begleitern war aber, dass weibliche 

Buddys verlässlicher waren als ihre männlichen Kollegen. Später lernte ich aber auch 

Ausnahmen bei Frauen kennen. Es handelte sich dann meistens um Personen, die 

noch nicht viele Tauchgänge und daher noch zu wenig Erfahrung aufwiesen. 

Im Ruhestand 

Mit dem Ruhestand am 1. Oktober 2001 begannen meine Reisen in tropische Länder. 

Direkt davor führte ich meine letzte Lehrveranstaltung durch, ein Praktikum 

Fischökologie mit 5 tauchenden Studierenden, meine Frau Renate war als Touristin 

auch dabei. Es war der Tag des Anschlags auf das WTC und das Pentagon, wir 

erfuhren davon als wir in Hamburg in den Zug stiegen. Die Reise führte uns zur Insel 

Giglio in der Toskana. Dort erwartete uns ein Meeresbiologisches Institut, 

ausgestattet mit Kurssälen und guter Optik, angeschlossen war eine Tauchbasis, 

Leiter und Gründer war der Meeresbiologe und Forschungstaucher Dr. Claus Valentin. 

Neben der allgemeinen Kenntnisnahme der Fischfauna auf den vormittäglichen 

Tauchgängen hatte jeder Studierende ein eigenes Projekt zu bearbeiten. Die Studies 

waren alle sehr diszipliniert, die Auswahlkriterien mit Silber-Brevet als Maßstab 

waren richtig, so konnten wir uns ohne tauchtechnische Probleme voll auf die Fische 

konzentrieren. Es war ein sehr schöner Abschluss meiner Lehrtätigkeit, ärgerlich war 

nur der Streik der italienischen Eisenbahner am Tag der Rückfahrt. Statt am Samstag  

waren wir erst am Sonntag-Abend zurück, zu spät für die Wahl zur Hamburger 

Bürgerschaft. Sonst hätten wir vielleicht verhindern können, dass ein Rechtspopulist 

2. Bürgermeister in Hamburg werden konnte. 

In den folgenden Jahren war ich mit Forschungsprojekten noch bis 2003 im 

Mittelmeer, bis 2006 in der Nordsee (Helgoland), und bis 2014 in der Ostsee tauchen. 

Die Tropenreisen 

2001 Seychellen (Oktober) 

Nur wenige Wochen nach der Giglio-Reise schloss ich mich einer Gruppenreise zum 

Seychellen-Archipel im westlichen Indischen Ozean an. Diese wurde von dem 

österreichischen Meeresbiologen Dr. Robert Hofrichter organisiert, den ich schon von 

einer Begegnung in Giglio her kannte. Kein Wunder, dass auf dieser Reise 

Österreichisch die am häufigsten zu hörende Sprache war, ergänzt noch von 
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Slowakisch (Verwandte von Robert) und meinem Hochdeutsch. Die Mehrheit der 

Teilnehmer waren Biologen und Biologie-Studenten mit Taucher-Ausbildung. 

Am Flughafen von Mahè, der Hauptinsel der Seychellen, erwartete uns der Agent des 

Reisebüros mit einem kleinen Bus und einer Überraschung, unser Gepäck wurde auf 

einem Laster transportiert, wofür der Agent einen Aufschlag von 10 Euro pro Person 

verlangte, für viele der studentischen Teilnehmer eine gewisse Zumutung. 

Wir wohnten in 5 Apartments des Koko-Village-Resorts mit je 4 Schlafstellen, macht 

Platz für 20 Personen, wir waren aber 24. Das Problem wurde so gelöst, dass 4 

Teilnehmern vor der Reise auferlegt wurde, eine Isomatte im Gepäck mitzubringen. 

Das brachte Vorteile für vier zusätzliche Studies wie auch für den Reiseleiter, der 

somit seinen Verdienst etwas optimieren konnte. Es war Robert gegönnt, als 

freiberuflicher Biologie ist es schwer eine Existenz aufzubauen. In unserem 

Apartment waren Georgia, Hubert, mein Buddy Pierre, mit dem ich auch das 

Doppelbett teilte, sowie Werner mit Isomatte im Gemeinschaftsraum, alle vier 

sprachen österreichisch. Zu jedem Apartment waren Jeeps angemietet, da die 

Teilnehmerzahl aber erweitert war, gab es bei den Ausfahrten einige Engpässe und 

Zumutungen. Leider erwies sich auch die Gruppe als zu groß, wichtige Informationen 

zum Tagesablauf erreichten nicht immer alle Teilnehmer. Robert war über und unter 

Wasser ein leidenschaftlicher Fotograf, oft sah man ihn am Boden kriechend seine 

zoologischen oder botanischen Objekte ablichten. Die für uns unangenehme Folge 

war, dass er auch Verabredungen nicht immer einhalten konnte. Wohl dank seiner 

Foto-Leidenschaft waren dafür seine Arten-Kenntnisse beeindruckend. Insgesamt war 

Robert ein einfühlsamer und geduldiger Reiseleiter, ein sympathischer Kumpel.  

Die Hauptinsel der Seychellen, Mahè, bietet lange, wunderschöne Sandstrände, aber 

auch Felsküsten und Sumpfgewässer mit Schlammspringern (Periophthalmus) und 

Winkerkrabben (Uca).  Dazu einen Botanischen Garten mit 33 verschiedenen 

Palmenarten, eingeschlossen 6 endemische Arten, u.a. die berühmte Coco de Mer 

mit ihren Riesennüssen, die wir noch näher und in Natura auf der Nachbarinsel 

Praslin kennen lernen sollten. Der Nationalpark Morne Seychellois gruppiert sich um 

den Copolia, mit 905 m die höchste Erhebung der Insel. Dort waren die Venusfallen, 

fleischfressende Pflanzen, auffallend und häufig. Man konnte sie am frühen Morgen 

beim Fang von Insekten gut beobachten. 

Victoria ist die Hauptstadt des Archipels. Beeindruckend war dort eine Miniatur-

Nachbildung von Big Ben und der Fischmarkt, wo Reiher (Egretta sp.) auf den Tischen 

mit der ausgelegten Ware spazierten und den einen oder anderen Fisch erbeuteten. 
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Aber auch Pierre erbeutete einen großen Schnapper, den er abends fachgerecht und 

sehr schmackhaft zubereitete und der Wohngemeinschaft servierte. 

Schon am nächsten Tag war der 1. Tauchgang, an der Basis Diable des Mers, Leiter 

war Gary, ein dunkelhäutiger Kreole mit Rastalocken: Er bezeichnete mich immer nur 

ŀƭǎ αhƭŘ aŀƴάΣ ǿŀǎ Ƨŀ ƴǳƴ ŀuch zutraf, ich wurde daher so etwas wie ein Exote. Die 

anderen Mitglieder der Basis waren eher indischer Abstammung, untereinander 

sprachen sie Kreolisch. Die Unterwasser-Landschaft war zunächst enttäuschend, weil 

sehr viel Korallenschutt vorhanden war, Folge von Erwärmung und Korallenbleiche.  

 

Abb. 1. Oben: Typischer Sandstrand mit folgender dichter Vegetation; typischer Felsstrand mit 
Brandung auf Mahè (Huberts spezieller Einstieg). Mitte: Coco de Mer, im Naturpark von Praslin und 
im Botanischen Garten von Mahè. Unten: Romantisch anmutende Felsformationen in La Digue. 
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Stattdessen dominierten Weichkorallen, die einen wunderschönen Anblick boten. 

Fische gab es reichlich, es schien so, als wenn sich die Schwärme verschiedene Tiefen 

aufteilten, in 3 m Stöcker (Carangoides ferdau), in 10 m Fledermausfische (Platax 

teira) und in 20 m Schnapper (Lutianus quinquelineatus). 

 

 

Abb. 2. Unterwasser-Fauna. Oben: Weichkoralle, Hornkoralle. Mitte: Steinkoralle, Zwergfeuerfisch. 
Unten: Riesenmuräne, Querstreifen-Makrele. 

Es gab lange Sandstrände und Felsstrände mit Sandbuchten. Wir waren zum Relaxen 

und Schnorcheln an einem dieser Strände. Während die meisten von uns die kleinen 

Sandbuchten als Einstieg benutzten, musste mein Appartment-Genosse Hubert von 



8 
 

 
 

einem dieser Felsen, an der die Gicht besonders hoch spritzte, in einem Wellenberg 

ins Wasser springen. Und er tauchte 2 Stunden nicht mehr auf. Bei seiner Rückkehr 

war hörbar, wie viele Steine der Erleichterung plumpsten, lauter wurde dann 

allerdings unser Reiseleiter Robert. Ich hatte dann beim Schnorcheln noch die 

Begegnung der besonderen Art mit einem Diadem-Seeigel, dessen Stacheln ich mir in 

das Knie stieß. Abends im Quartier war dann das Knie schwarz, aber man konnte 

meinen Makrophagen aus dem Blut direkt bei der Arbeit zusehen, wie sie den 

schwarzen Farbstoff abtransportierten. Am nächsten Morgen war das Knie dann 

wieder hell.  

Nach 9 Tagen Mahè ging es per Fähre auf die Nachbarinsel  Praslin  wo wir noch drei 

Tage verbrachten, ein Sitzlaster brachte uns in 2 Gruppen nacheinander in ein kleines 

Hotel mit Pool-Pfütze, dafür mussten wir auf funktionierende Klimaanlage und WC 

ǾŜǊȊƛŎƘǘŜƴΦ  ¢ǊƻǘȊŘŜƳ ƘƛŜǖ Ŝǎ αtŀǊŀŘƛŜǎ {ǳƴ IƻǘŜƭάΦ 5ŀ ƳƛŎƘ ƪŜƛƴŜ !ōǎǇǊŀŎƘŜƴ ŦǸǊ die 

weiteren Unternehmungen erreicht hatten und die Gruppe fort war, hielt ich mich an 

das geplante Reiseprogramm des Tages, das ich zu Fuß befolgte; allerdings waren die 

Wege nicht weit. Ich machte daher allein einen Besuch des Nationalparks Valle de 

Mai, wo neben anderen Bäumen die endemische Palme Coco de Mer in allen 

Wachstumsphasen fotografiert werden konnte. Die Früchte sind Doppelnüsse, im 

Kiosk konnte man diese als Andenken kaufen, allerdings nur die Schale, da sie wohl 

mit 40 kg Fruchtfleisch das Reisegepäck und den Träger überstrapaziert hätte. Selbst 

sammeln war nicht  gestattet. Am Nachmittag traf ich dann die Gruppe beim 

Schnorcheln an einem schönen Sandstrand wieder.  

Am nächsten Tag nahm uns ein Katamaran am Strand von Grand Anse auf und 

brachte uns zu einigen kleinen Nachbarinseln: St. Pierre, Cousin und Curieuse. Auf St. 

Pierre, mit Vogekolonie, konnten wir nicht landen, wir schnorchelten vom Boot aus. 

Vor dem BBQ auf Curieuse führte uns ein Ranger durch den Naturpark, in dem 

besonders die Sümpfe, in denen Schlammspringer, Schnecken, Land-Einsiedlerkrebse 

und -krabben die Evolution von Meeres- zu Landtieren aufzeigten. Zudem sahen wir 

die berühmten Landschildkröten, die sich in der Isolation der ozeanischen Inseln zu 

Riesenformen entwickeln konnten. Auf der ganzen Welt kommen nur noch auf den 

Galapagos-Inseln Riesenschildkröten vor,  eine solche parallele Evolution versetzt 

einen immer wieder in Erstaunen. Nach einem üppigen BBQ setzte uns das Boot zur 

Nachbarinsel Cousine über. Sie ist eine von mehreren Vogelinseln des Archipels, die 

von Menschen unbewohnt sind. Hier nisten Große und Kleine Noddy-Seeschwalben, 

die zauberhaften Feen-Seeschwalben und die Weißschwanz-Tropikvögel. Die Jungen 

der Feen-Seeschwalben fanden wir halbhoch an Bäumen auf Astgabeln sitzend.  Es 

gab lange Sandstrände und Felsstrände mit Sandbuchten. 
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Am letzten Tag brachte uns der Katamaran auf die Felseninsel La Digue. Schon vom 

Wasser aus sahen wir die spektakulären Ensembles von Granitfelsen. Am Fähranleger 

gab es einen Fahrradverleih, mit diesem Gefährt konnten wir die sehenswerte Insel 

entdecken. Neben den Felsküsten gab es verschiedene Strände, an den man sich zum 

Schnorcheln wiedertraf. Es herrschte allerdings eine starke Dünung, die zum 

Wellensurfen von Einheimischen ausgenutzt wurde. In einer kleinen Gasse konnte ich 

kreolische Straßenmusiker entdecken, die mitreißenden Reggae boten ς wenn wir 

hier nicht im Indischen Ozean wären, könnte man denken, man wäre auf Jamaica in 

der Karibik. In der Vergangenheit waren die Seychellen Umschlagspunkt für 

afrikanische Sklaven, ihre Nachfahren bilden nun einen wichtigen Teil der Einwohner. 

 

Abb. 3. Über Wasser. Oben: Feenseeschwalben und Noddi-Seeschwalben brüten auf der Vogelinsel 
Cousine. Mitte: Tropikvogel von ebendort und Riesenschildkröte von Curieuse. Unten: 
Schlammspringer, amphibisch lebende Grundeln; Geckos suchen gerne auch Wohnräume auf. 
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Dann kam der Tag der Rückreise. Wir mussten zu früher Zeit am Flughafen von Mahè 

sein, und da die Fähre noch nicht verkehrte, wurden Zugangsflüge vom kleinen 

Flugplatz in Praslin gebucht, die Gruppe wurde auf 3 Twin Otter verteilt. Zum Glück 

klappte dieses Abenteuer, sogar mit einer kleinen Verschnaufpause, bevor die große 

Boeing die Seychellen Richtung Paris verließ. In Paris dann die letzte Hürde, die 

Passkontrolle zum Eintritt in den Schengen-Raum war, weil Sonntag, unterbesetzt. Als 

ich an der Reihe war, war der Check-In für den Weiterflug nach Hamburg vorbei und 

ich musste die nächste Nacht im Flughafenhotel verbringen.  

2002 Dahab,  Rotes Meer (November) 

Nach einigen Tauchgängen in Helgoland und in der Ostsee (Dahmeshöved, 

Timmendorfer Riff) ging es wieder mit der Hofrichter-Reisegruppe an die α5ƛǾŜLƴά-

Basis in Dahab auf dem Sinai (Ägypten). Dort war Andy Tischer Basisleiter, ein 

breitschultriger, hellblonder Vierziger, ausgestattet mit einem ungebremsten 

Temperament und Tatendrang. Ahmed Hassan, der in den nächsten Jahren mein 

häufigster Begleiter werden sollte, war zu dieser Zeit als Hilfe in der Basis tätig. Das 

Hotel auf dem Gelände wurde von einem ehemaligen ägyptischen Generalkonsul in 

Hamburg und seiner deutschen Frau geleitet. Renate war mit dabei, als einzige 

Nichttaucherin, aber mit Schnorchelausrüstung. Das Hausriff waren die Islands, die 

nach einem 50 m langen, beschwerlichen Gang über das Vorriff  erreicht wurden. 

Dort tauchte man über einen kurzen Tunnel ab. Mich erwartete im Gegensatz zu den 

Seychellen eine intakte Unterwasserwelt. Das liegt wohl daran, dass zumindest das 

nördliche Rote Meer etwas kühler als der Indische Ozean ist, und daher keine 

Korallenbleiche stattfand. Ich hatte mir vorgenommen, besonders Blennies (ein 

Schwerpunkt meiner Forschungen im Mittelmeer) und Symbiosen von Fischen zu 

beobachten. Putzer-Lippfische waren selten, dafür an den ausgedehnten Sandflächen 

Meerbarben mit nachfolgenden Fischarten, die vom Freilegen kleiner Nahrungstiere 

profitieren. Im Sand waren auch die gemeinsamen Höhlen kleiner Grundeln und 

Garnelen zu beobachten, letztere sind blind und haben Teil  an der Nahrung, die die 

Fische erbeuten; sie sorgen im Gegenzug dafür, dass die Höhle bewohnbar bleibt, da 

sie mit ihren breiten Antennenschuppen Sand und Fremdkörper herausschieben.  

Und wieder waren wir eine junge, österreichisch dominierte Gruppe, etliche 

Teilnehmer kannte ich schon von der Seychellen-Reise her. Außer Renate und mir war 

nur noch ein junger Deutscher aus Dresden dabei. Tini und Alex sollte ich 2 Jahre 

später als Guides am α5ƛǾŜLƴά wiedertreffen. 

Die Riffe litten unter dem Massenbefall des Kronenseesterns, der sich von 

Korallenpolypen ernährt und damit zur Zerstörung der Riffe beiträgt. Deshalb haben 
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sich die Tauchschulen von Dahab verabredet, Absammelaktionen dieses Räubers 

durchzuführen. Diese mussten wegen der Aktivitätszeiten von Räubern und Beute bei 

Dunkelheit durchgeführt werden. Aber während der 1. Nachttauchgang normal 

verlief, war wohl der Seestern-Tauchgang mehr oder weniger chaotisch (ich nahm 

nicht teil). Durch die Konzentration auf die Seesterne verloren sich die Tauchpaare 

und verirrten sich auch in dem Labyrinth ŘŜǊ αLǎƭŀƴŘǎάΦ 9ǎ ŘŀǳŜǊǘŜ eine Zeit bis alle 

den Ausstieg fanden, die Atemluft wurde knapp. Florence, obwohl erfolgreiche 

Guide, musste sich dann vor Andy rechtfertigen. Immerhin war das Sammeln von 

Seesternen, die einfach trocken am Strand entsorgt wurden, erfolgreich.  

Ein weltweit berühmter Tauchplatz ist das Blue Hole, etwa 10 km nördlich von Dahab, 

erreichbar ab Ortsende nur über eine Schotterstraße. Unterwegs gab es etliche 

Polizei-  und Militärkontrollen. Die Einfahrt zum Tauchplatz ging über eine Art Rampe 

durch ein enges Felstor, was den Fahrern unserer Pickups schon einiges Können 

abverlangte. Das Blue Hole ist ein riesiger Krater im Riffdach das steil auf eine Tiefe 

von 120 m abfällt. An den inneren schattigen Wänden sind Fische rar, dafür gab es 

viele Stein- und Hornkorallen. Das Blue Hole ist deshalb so berühmt, weil es ideale 

Trainingsmöglichkeiten für technische und Apnoe-Taucher bietet. Und in den Medien 

erlangte dieser Spot traurige Berühmtheit wegen etlicher tödlicher Tauchunfälle von 

Personen, die sich überschätzten, sei es weil die Grenzen zur Vermeidung eines 

Tiefenrausches (etwa unter 40 m Tiefe) überschritten wurden, oder weil der 

Atemvorrat im Verhältnis zum Wasserdruck falsch berechnet wurde. 

Ein Höhepunkt war der Ausflug mit einer Kamel-Karawane nach Ras Abu Galum, ein 

Kap nördlich von Dahab, das mit Autos nur auf einem Riesen-Umweg zu erreichen ist. 

Die Kamele wurden am Blue Hole mit den Tauchausrüstungen bepackt, danach 

nahmen wir Menschen auf dem Sattel Platz. Wegen der Tauchflaschen, die zu beiden 

Seiten des Tieres hingen, musste ich die Beine im Sattel zu weit spreizen, was sehr 

unangenehm war. Daher bin ich den größten Teil des Weges zu Fuß gegangen, 

zusammen mit dem Tauchführer Zini, der, wie er mir erklärte, durch den 

schaukelnden Gang der Kamele seekrank wird. Das Tempo von Mensch und Kamel 

stimmte dann überein. Am Ras gab es unter Wasser steile Riffabhänge, die bis in 20 

bis 30 m Tiefe reichten. Auffällig war die große Vielfalt an Korallen, die durch blaue 

Steinkorallen gekrönt wurde. Ferner auffällig die große Anzahl von Sägebarschen, 

unter denen ein kapitaler Epinephelus malabaricus von geschätzten 120 cm im 

Eingang einer Höhle lauerte. Hier konnte ich eine besondere Symbiose zwischen 

Vogellippfisch und Zitronenbarbe entdecken, die mich bei den späteren Reisen immer 

wieder beschäftigen sollte. Es handelt sich um eine Art Verfolgung, meistens vom 

Vogellippfisch, der Kontakt mit der Schwanzflosse der Barbe suchte, und dann stets 



12 
 

 
 

synchron schwimmend folgte. Die Kontaktnahme konnte sich umkehren: die Barben-

Jungfische wurden zu Verfolgern der Lippfische.   

 

Abb. 4. Oben: Juwelen-Fahnenbarsche sind die häufigsten Fische an den Riffen, oft in riesigen 
Schwärmen, Beilbauchfische kommen in lichtarmen Lebensräumen extrem dicht gedrängt vor. Mitte: 
Der Napoleon, der größte Lippfisch, wird über 2 m lang. Ein Vogellippfisch und 2 Zitronenbarben vor 
der Kontaktaufnahme. Unten: Kronenseestern im Habitat und an Land gebracht bei Tageslicht. 

Ras Mohammed liegt an der Südspitze der Sinai-Halbinsel und ist ein Taucher-

Hotspot. Um dorthin zu gelangen wird ein Visum für Ägypten verlangt, das ich schon 

am Flughafen Sharm el Sheik in meinen Pass habe stempeln lassen. So ging die Fahrt 

auch wieder über etliche Militär-Kontrollen. Am Parkplatz führte ein sandiger 

Einschnitt zwischen den Felsen des Riffdachs zum Taucheinstieg. Wie auf einer  
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Abb. 5. Oben: Der Krokodilfisch wird über 1 m groß und wirkt wie ein Unterwasser-Drache. Das 
Riffdach  lockt viele Sammler von Schnecken und Muscheln, die zum Verzehr genutzt werden, an. 
Mitte: Der Basar und die beliebte Tauchstelle Lighthouse mit Riesenpalme. Unten: Kamelsafaris 
führen vom Blue Hole nach Ras Abu Galum, eine wenig besuchte Tauchstelle mit einer prächtigen 
Unterwasserwelt. Das Katharinen- Kloster liegt im inneren Sinai 2285 m hoch am Fuß des Berges 
Moses.  

Perlenkette aneinander gereiht folgten solche Spots wie Yolanda Reef, Shark Reef 

und Anemone City, die als wellenartige Vorsprünge auf Plateaus von 15-25 m 

ŀōŦŀƭƭŜƴΦ .Ŝƛ ƳŜƛƴŜƳ ¢ŀǳŎƘƎŀƴƎ ƛƴ α!ƴŜƳƻƴŜ /ƛǘȅά ǿǳǊŘŜ ƛŎƘ Ƴƛǘ ŜŎƘǘ ƎƛƎŀƴǘƛǎŎƘŜƴ 

Lebewesen konfrontiert; ich fand nicht nur eine Ansammlung von sehr großen 

Riesenanemonen vor, sondern auch die verschiedensten Steinkorallen (Schirm-, 

Stern-, Pilz-, Becher-, Bukett-, Kraterkoralle) hatten wohl ausreichend ungestörte Zeit 

um Riesenstöcke zu bilden. Außerdem gab es natürlich auch Riesenfische, wie den 
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Napoleon-Lippfisch (Cheilinus undulatus), Riesenzacki (Epinephelus tukula) und sogar 

etwas scheue Grauhaie (Carcharhinus amblyrhinchos). 

Ein weiterer Höhepunkt dieser Reise lag über der Wasserlinie, genauer 2285 m hoch 

befindet sich im südlichen Sinai-Gebirge das Katharinen-Kloster am Fuß des Djebel 

Sinai oder Berg Moses, dessen Gipfel noch 400 m höher lag. Das Kloster wurde im 6.  

Jahrhundert von griechischen Mönchen gegründet. Hierhin fuhr unsere Gruppe 

abends los, um am nächsten Morgen hoch am Berg den Sonnenaufgang zu erleben, 

ohne Renate und mich, wir hatten keine Meinung im Freien in der kühlen Luft zu 

übernachten. Wir fuhren also mit dem Taxi am frühen Morgen nach, um uns an der 

Besichtigung des Klosters zu beteiligen. Dort herrschte dann ein Massenauflauf und 

Gedränge, zu sehen waren ein Schrein, schöne Ikonen im Innengebäude und ein 

Nachkomme des brennenden Brombeerstrauchs, in dem Gottvater Moses erschienen 

sein soll um an dieser Stelle die Tafel mit den 10 Geboten zu übergeben.  

Obwohl auf dieser Reise vor allem die Tauchbasis und Andy die Tagesabläufe 

bestimmten, war Robert der Verteiler der Informationen, die leider nicht immer alle 

Teilnehmer erreichten. Dafür brachte Robert zusammen mit Andy ein  großartiges 

tǊƻƧŜƪǘ ŀǳŦ ŘŜƴ ²ŜƎΣ ǎƛŜ ƎǊǸƴŘŜǘŜƴ Ƴƛǘ IƛƭŦŜ ŅƎȅǇǘƛǎŎƘŜǊ .ŜƘǀǊŘŜƴ Řŀǎ αwŜŘ {Ŝŀ 

9ƴǾƛǊƻƴƳŜƴǘŀƭ /ŜƴǘŜǊά όw{9/ύΣ Řŀǎ Ƴƛǘ [ŀōƻǊŜƴ ƛƳ α5ƛǾŜLƴά Ausbildungszentrum für 

Meeresbiologen werden soll. Es war 2019 noch in Funktion, aber in einer anderen 

Basis und unter ŘŜƳ ƴŜǳŜƴ bŀƳŜƴ αaŀǊŜ aǳƴŘƛά.  

Der letzte Tauchgang mit dem Dresdner Studenten (die Österreicher waren schon für 

den Rückflug in der Deko-Pause) bescherte uns noch einen Monsterfisch, der mit 1 m 

Länge platt auf dem Sand unter einem Höhleneingang lauerte; wie sich herausstellte, 

war es ein zu den Plattköpfen zählender Krokodilfisch (Papilloculiceps longiceps). 

2003 Malediven (September) 

Robert Hofrichter führte auch die nächste Tropen-Tauchreise zu den Malediven, 

unter dem Namen des neu gegründeten RSEC (obwohl diese Inselgruppe doch im 

Indischen Ozean liegt). Man traf sich wieder, u. a. auch mit Andy und Florence vom 

α5ƛǾŜLƴά Dahab, und Robert Hofrichter jr., der frisch ausgebildeter Tauchführer war, 

Alexander Keck der aktuelle örtliche Leiter des RSEC am α5ƛǾŜLƴά in Dahab, ging auch 

an Bord. Er wurde hier mein erster Buddy. Die Gruppe von 30 Teilnehmern sollte in 

der Hauptstadt Male auf 2 gebuchte Kreuzfahrtboote aufgeteilt werden, aber große 

Überraschung, eins der Boote war eine Baustelle. Für den örtlichen Agenten kein 

Problem, dann muss man eben auf einem Boot zusammenrücken. Erst als Robert und 

Andy laut protestierten, klappte es mit einem Ersatz. Jedes der Boote führte ein 

Dhoni mit. Das waren lange, seitlich offene Beiboote, die von den Hauptbooten 
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geschleppt wurden, aber auch einen eigenen, allerdings schwachen Motor besaßen. 

Diese Boote führten unsere ganze Tauchausrüstung und die Kompressoren zum 

Auffüllen der Tauchflaschen mit. Florence, die von der Reise ein Video herstellen 

sollte, wechselte nach einer Woche, zur Halbzeit, die Kreuzfahrtschiffe. 

 

Abb. 6. Oben: An dieser kleinen Insel baute sich ein Gewitter auf; typischer Strand  vor dichtem 
Palmen-Wald. Mitte: Auf dem Dhoni herrscht vor und nach dem Tauchgang große Betriebsamkeit, 
der Fischmarkt von Mahé bietet auch Fische an, die der Taucher nicht zu Gesicht bekommt. Unten: 
Eine sehr alte Hornkoralle streckt ihren Fächer in das Wasser, um Plankton zu filtrieren; an schattigen 
Stellen entfalten Steinkorallen ihre Polypen auch am Tage.  

Die Malediven sind das Reich der 1000 Atolle, wie der Verhaltensbiologe Eibl-

Eibesfeldt es ausdrückte. Dabei gibt es etwa 15 große Atoll-Ringe, die wiederum die 

1000 kleinen Atolle und Inseln einschlossen. Wir bereisten Nord- und Süd-Male, das 

Felidu-, das Mulaku-, das Vatoru- und das Ari-Atoll. Das Wetter war meist freundlich, 
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warm blieb es auch an den wenigen stürmischen Tagen. Ich erinnere mich noch 

genau an solch einen welligen Tag, als beim Aufsteigen an Bord des Dhoni die Leiter 

durch die hohen Wellen aus der Verankerung  gehoben wurde, aber die Besatzung 

hatte mich und die Situation im wahrsten Worte sicher im Griff. Beim 1. Tauchgang in 

Nord-Male schmiss Andy einen der einheimischen Taucher raus, Robert Jr. hatte die 

Aufgabe, bei allen Teilnehmern den Sicherheits-Scheck durchzuführen. Bei den vielen 

 

Abb. 7. Oben: Großfische wie die Manta-Rochen, ernähren sich von Plankton, dessen 
Zusammenballungen sie direkt verfolgen; dagegen jagen Querstreifen-Makrelen in Trupps nach 
kleineren Fischen. Mitte: Die Bengalen-Schnapper kommen in riesigen Schwärmen vor und ernähren 
sich von Planktonfressern; der grüne Riesen-Drückerfisch (bis zu  75 cm) verteidigt aggressiv sein 
Gelege und greift sogar Taucher aus 20 m Entfernung an. Unten: Die Malediven präsentieren mehr 
als eine Anemonenfisch-Art, hier Clarks-Anemonenfisch. Der Winkel-Falterfisch lebt an der Riffkante 
und ist daher auf Sandböden der häufigste Schmetterlingsfisch. 
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Teilnehmern dauerte das natürlich ς ich reagierte etwas arrogant und konzentrierte 

mich in der Zeit lieber aufs Beobachten und Fotografieren von Fischen und Korallen.    

Die Riffe schienen in besserem Zustand zu sein als auf den Seychellen 2001. Einige 

Fischarten zogen in großen Schulen an uns vorbei, besonders auffällig 

Stachelmakrelen (Carangoides ferdau), Lippfische (Thalassoma amblycephalus, 

ähnelten Putzefischen), Fahnenbarsche (Pseudanthias squamipinnis), Füsiliere (Caesio 

caerulea) und Rotzahndrücker (Melichthys niger); vor und in Höhlen waren 

WeißsaumςSoldatenfische (Myripristis murdjan) oft in großen Schwärmen präsent. 

Besonders anspruchsvoll war das Tauchen in den Kanälen, das sind die Verbindungen 

von Außen- und Innenriffen der Atolle, da die Gezeiten dort starke Strömungen 

verursachten.  Deshalb wurde uns vor der Reise empfohlen eine stabförmige, selbst 

aufblasbare Boje im Gepäck zu haben, so konnte man oben besser gesehen werden. 

Am 3. Tag der Reise geschah etwas für mich Unfassbares. Ich sprang mit Andy und 

Alex gleichzeitig vom Dhoni ins Meer; Andy wollte einen Tauchgang alleine machen 

und entschwand in Tiefen von mehr als 60 m, mein Buddy Alex K. (Roberts rechte 

Hand) tauchte Andy ohne Vor- und Weitsicht wie ein Kamikaze hinterher. Bis 44 m 

hielt ich noch Sichtkontakt, dann stoppte ich und machte allein einen gemächlichen 

Aufstieg zur übrigen Gruppe, die auf 20 m verweilte. Die Tiefengrenze für mich als 

Forschungstaucher ist 45 m, für Sporttaucher 40 m, der Grund ist die Vermeidung 

eines Tiefenrausches. Ich war es ja gewohnt, alleine zu tauchen, natürlich sage ich 

dann dem jeweiligen Partner Bescheid. Alex hatte einige Grundregeln des Tauchens 

missachtet, er traf für diesen extremen Tauchgang vorher keine Absprachen, für mich 

sollte es eigentlich ein normaler Tauchgang zwischen 20 und 30 m Tiefe werden; er 

hielt zu mir keinen Blickkontakt, sehr wahrscheinlich achtete er auch nicht auf seinen 

Tiefenmesser, sondern nur auf Andy, der in die Tiefe entschwand. Bei unserem 

Wiedertreffen auf dem Boot reagierte ich entsprechend, er trieb dieses unfaire 

Verhalten auf die Spitze, indem er mir die Buddyschaft kündigte, ich reagierte mit: 

αŘŀƴƴ ƪƻƳƳǎǘ Řǳ ƳƛǊ ȊǳǾƻǊά. Ich habe lange überlegt, ob ich die Leitung unserer 

Reise über diesen Vorfall informieren sollte, fand aber es vernünftiger nicht zu 

petzen. 

Aber sogar Andy blieb zur Schadenfreude der anderen Teilnehmer nicht von Folgen 

leichtsinnigen Verhaltens verschont. Nach einem Tauchgang sahen wir ihn und seinen 

Buddy Klaus in voller Tauchausrüstung mühsam über eine der flachen Sandinseln 

stapfen, sie waren buchstäblich im flachen Wasser gestrandet. Das kleine Beiboot 

konnte sie dann an einer günstigen Stelle an Bord αǊŜǘǘŜƴάΦ  
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Robert machte oft sein besonderes Programm. Bei einem Besuch der bewohnten 

Insel  Maamigli ließ ihn seine Fotografen-Leidenschaft verspätet zur Rückfahrt am 

Landesteg ankommen, da war aber der ablaufende Wasserstand schon so weit 

gefallen, dass das Boot nicht mehr anlegen konnte. Daher musste die gesamte 

Gruppe quer über die  Insel zu einem anderen Landesteg, zum Glück bevor es dunkel 

wurde. Sonst hätten wir auf der Insel übernachten müssen. 

Die Malediven waren für mich unter Wasser ein einmaliges Erlebnis, vor allen Dingen 

bot hier der Indische Ozean ohne Korallenbleiche eine Steigerung gegenüber dem 

Roten Meer und den Seychellen. An Land dagegen waren die Malediven gegenüber 

dem Seychellen-Archipel von geringerem Reiz. Interessant waren allerdings die neu 

durch Strömung und Sandtransport entstandenen Inselchen und ihre Eroberung 

durch Kokospalmen, die in unterschiedlichen Entwicklungsstufen zu beobachten und 

fotografieren waren. 

2004 Dahab (September) 

In den folgenden Jahren wurde Dahab auf dem Sinai mein bevorzugter Tauchspot, so 

auch dieses Jahr. Ich hatte mich zu einem marin-biologischen Kurs des RSCE 

angemeldet, der in einem Labor an Andys α5ƛǾŜLƴά stattfand. Alex K. (genau der 

Tieftaucher von den Malediven) und Ulli führten ihn für drei Teilnehmer durch. Sehr 

wahrscheinlich hatte sich Robert Hofrichter mehr Zuspruch erhofft, denn diese Kurse 

sollten für ihn eine weitere Einnahmequelle als freischaffender Wissenschaftler sein. 

Ich wollte eigentlich nur die Unterwasser-Welt besser kennen lernen und schöne 

Beobachtungen machen, die anderen beiden Taucherinnen, deutsche Biologie-

Studentinnen, wollten sich weiter bilden. Eine von ihnen machte außerdem ihre 

Tauchausbildung. An der Basis traf ich auch alte Bekannte von der Reise 2002 wieder, 

Alexander P. und Tina (nannte sich weltfrauisch nun Teini) waren bei Andy als 

Tauchführer eingestellt. Übernachtet habe ich im Hotel Laguna Lodge, 2 Häuser 

weiter vom α5ƛǾŜLƴά, da das Hotel auf dem Gelände des α5ƛǾŜLƴά aufgegeben war.  

Der Kronenseestern war seit 2002 in Dahab verschwunden, ob das eine Folge der 

Absammel-Aktionen war, die alle Tauchschulen in Dahab durchführten, scheint 

möglich. Jedenfalls wollte ein Filmteam des WDR mit dem Tauchredakteur Tesche 

diese Korallenräuber filmen, wozu wir per Schiff zum Gabr-el-Dint, ein Kap südlich 

von Dahab fuhren, wo noch Restpopulationen vorkommen sollten. Immerhin kam das 

Film-Team nach einiger Suche auf ihre Kosten, und versprach, uns über den 

Sendetermin zu unterrichten, aber das war ein leeres Versprechen. Allerdings war 

Gabr-el-Dint ein Super-Tauchplatz, ein steil abfallendes Riff mit riesigen Gorgonien 

endete im Norden in einer Lagune mit ausgedehnten Sandböden in 10 m Tiefe, 
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durchsetzt mit einigen Kleinriffen und Knubbel. Am Riffabfall strukturierten auffallend 

viele Höhlen die Unterwasserwelt, es war wohl der entscheidende Auslöser, mich in 

den folgenden Jahren auch intensiv mit Höhlenfischen zu beschäftigen.   

Auch Ras Mohammed sah und erlebte ich wieder. Dieser Spot hatte seinen Reiz nicht 

verloren, obwohl nach den vielen ankernden Tauchbooten zu urteilen der Massen-

Tauchtourismus stark zugenommen haben musste. Wir kamen allerdings von der 

Landseite, wo auf dem Parkplatz nun sogar ein WC vorhanden war. Wir betauchten 

α!ƴŜƳƻƴŜ /ƛǘȅά ǳƴŘ Řŀǎ α{ƘŀǊƪ wŜŜŦάΦ aŜƛƴŜ CŀǾƻǊƛǘŜƴ ǿŀǊŜƴ ŘƛŜǎŜǎ aŀƭ ŘƛŜ 

Symbiosen, die auch einen Schwerpunkt meiner Beobachtungen sein sollten. 

 

Abb. 8. Oben: Der Kurs des RSEC bei der Arbeit auf dem Riffdach. Napfschnecken sind ein beliebtes 
Sammelobjekt in der Gezeitenzone. Mitte: Felsenkrabben kommen häufig auf dem  Riffdach vor, 
ebenso sind auch  Felsenspringer (amphibische Blennies) nicht selten. Unten: Das nutzen auch die 
kleinen Fischreiher, die hier bei Niedrigwasser regelmäßig vorbeifliegen. Gabr el Dint ist nur auf dem 
Seeweg zu erreichen, aber bietet  eine sagenhafte Unterwasser-Landschaft. 
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Abb. 9. Oben: Der Landweg zu den Tauchplätzen von Ras Mohammed, wurde von uns anstatt eines  
Tauchganges vom Schiff aus bevorzugt. Symbiose von Anemonenfisch und Anemone. Mitte: 
Kooperation von Rotmeer-Meerbarben und Nahrungsfolgern, hier Rotbrust- und Schweinslippfisch. 
Putzerlippfisch in Aktion beim Kugelkopf-Lippfisch. Unten: Eine Wächtergrundel vor der 
gemeinsamen Höhle mit einer blinden Alpheus-Garnele. Ein selten beobachteter gut getarnter 
Tentakel-Drachenkopf. 

Bei Anemone City gab es mindestens neun Riesen-Anemonen mit ganzen Familien 

der  Anemonen-Fische Amphiprion bicinctus und Jungfisch-Schwärmen von Dreifleck-
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Riffbarschen Dascyllus trimaculatus, die zwischen den Tentakeln der Nesseltiere 

Schutz suchten.  

Am letzten Tag des meeresbiologischen Kurses wurde ein Projekt bearbeitet. Wir 

waren uns einig geworden, dass wir die Aktivitäten des putzenden, d.h. Parasiten 

absuchenden Lippfisches Labroides dimidiatus und seiner Kunden an der Tauchstelle 

Islands aufzeichnen wollten. Das gelang gut, wir beobachteten außerdem die 

putzenden Jungfische von Larabicus quadrilineatus (ein kleiner Lippfisch) und den 

parasitischen Putzer-Nachahmer Plagiotremus tapeinosoma (ein Blennie). Dieses 

Projekt förderte entscheidend mein zukünftiges Interesse an sechs häufig zu 

beobachtenden Symbiosen von Fischen mit ihren Partnern. Diese sind: 

Anemonenfische und ihre Bewohner, Putzerfische und ihre Kunden sowie 

Nachahmern, Kardinalbarsche zwischen Seeigelstacheln, Meerbarben und ihre 

Nahrungsfolger, das Kontaktverhalten von Zitronenbarbe und Vogellippfisch, und 

Wächtergrundeln mit Garnelen. Diese Partnerschaften präsentieren eine gute 

Auswahl der verschiedenartigen Formen von Symbiosen. 

Dazu machte ich mir auf dem Rückflug Gedanken und Pläne für die nächsten Reisen. 

Zufrieden landete ich in Hamburg, begleitet von vielen Fotos und Notizen. 

2005 Galapagos (Februar) 

Diese Reise wurde wieder von Robert arrangiert, daher dominierten die Österreicher 

mit vielen bekannten Gesichtern und einem Filmteam des ORF; das bestand aus 

einem gemütlichen Regisseur und einem meist grantelnden Kammeramann. Anreise 

war von Paris mit dem Ziel von Ecuadors Hafen- und Millionenstadt Guyaquil, von wo 

es nach einer Übernachtung mit kleineren Flugzeugen zum Flughafen des  Galapagos-

Archipels auf der Insel Baltra weiterging. Dort erwarteten uns drei einheimische 

Ranger der Naturschutzbehörde, die gleichzeitig Tauchführer waren, sowie das Schiff, 

das uns durch das Archipel fahren sollte. Die Besatzung war selten zu sehen, der 

Kapitän nutzte aber die Ankerzeiten zum erfolgreichen Angeln fürs Abendessen. 

Galapagos ist für Biologen das, was für Moslems Mekka ist, nämlich ein Ort der 

Besinnung und Erkenntnis. Hier hat Charles Darwin im 19. Jahrhundert die 

bahnbrechenden Beobachtungen für die Evolutionstheorie und sein Werk α5ƛŜ 

9ƴǘǎǘŜƘǳƴƎ ŘŜǊ !ǊǘŜƴά  (1859) gemacht, das das Weltbild der Menschheit 

entscheidend veränderte. Dabei waren es nicht die berühmten Darwin-Finken 

(Geospiza spp.) die zum Beweis der Evolutionstheorie führten, sondern die lokalen 

Abweichungen der Schnäbel bei Spottdrosseln, die von verschiedenen Inseln des 

Archipels stammten. Darwin fielen auch die Unterschiede der Riesenschildkröten 

(Geochelone elephantopus) von verschiedenen Inseln auf, die z. T. sogar eigene 
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Unterarten präsentieren. Galapagos gilt als Labor der Evolution, denn viele parallele 

Entwicklungen in der Tier- und Pflanzenwelt, die von anderen Inseln und Archipelen 

heute bekannt sind, wurden dort Darwin als Folge der Isolation offensichtlich. Unter 

den Vögeln ist der Galapagos-Kormoran flugunfähig, eine Evolution, die auch 

Eulenpageien in Neuseeland, Kiwis in Australien oder die ausgerotteten Riesentauben 

(Dronte) von Mauritius durchlaufen haben. Solche Anpassungen konnten nur dort 

geschehen, wo die genannten Vögel keine Bodenfeinde, etwa Raub-Säuger, haben.  

 

Abb. 10. Oben: Die einzigartige Meerechse geht zur Nahrungsaufnahme von Algen unter Wasser. Der 
Galapagos-Seebär ist mindestens eine endemische  Unterart. Mitte: Die Blaufußtölpel entzücken die 
Beobachter mit ihrem eigenartigen  Balztanz. Der Landleguan ist von der amerikanische Küste mit 
Hilfe von Treibgut auf das Archipel gelangǘΦ ¦ƴǘŜƴΥ 5ŜǊ ǸōŜǊ млл WŀƘǊŜ ŀƭǘŜ α[ƻƴŜǎƻƳŜ DŜƻǊƎŜά ǿŀǊ 
der letzte Vertreter einer Unterart der Galapagos-Riesenschildkröten, inzwischen ist diese Linie mit 
dem Tod dieses Tieres ausgestorben. Eine der berühmten 13 Darwin-Finkenarten, die für Darwins 
Evolutionstheorie entscheidende Hinweise gaben. 
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Erst als Ratten, Hunde, Katzen durch Menschen auf die Inseln gebracht wurden, 

waren diese Tiere stark gefährdet oder wurden sogar ausgerottet. Auf den 

Landausflügen lernten wir noch viele weitere Besonderheiten der Galapagos-Fauna 

kennen. Da waren die Meerechsen, die sich am Ufer auf Klippen sonnten und zur 

Nahrungsaufnahme ins Meer stiegen, wo sie Algen verzehren - einzigartig auf der 

Welt. Landleguane, auch eine endemische Art, mit Verwandten in Mittelamerika, 

lauerten unter Feigenkakteen auf herabfallende Früchte, die sie trotz der stacheligen 

Außenhülle unbeeindruckt verzehrten. 

 

Abb. 11. Oben: Weißspitzenhaie verbringen den Tag in Höhlen und werden in der Dämmerung aktiv. 
Sehr häufig ist auch der in Kleinsthöhlen lebende Panama-Blennie. Mitte: Der pazifische 
Fahnenbarsch ist eine hier dominierende, ostpazifische Art;  Adlerrochen findet man oft in Gruppen 
dicht über dem Meeresboden schwimmend, hier im Mangrovenbereich. Unten: Der wichtigste 
Putzerfisch ist in Galapagos ein Schmetterlingsfisch, aber auch junge Lippfische sieht man häufig 
putzen. Der parasitische Säbelzahn-Blennie ernährt sich von Haut und Schleim anderer Fische, denen 
er in Wohnröhren auflauert um von dort auf ihre Opfer zuzustoßen und Hautstücke herauszubeißen.. 



24 
 

 
 

 Auf der Darwin-Station in Puerto Ayora auf der Hauptinsel Santa Cruz befanden sich 

verschiedene Unterarten der RiesenschildkrötenΣ ŘŀǊǳƴǘŜǊ α[ƻƴŜǎƻƳŜ DŜƻǊƎŜάΣ 

damals der letzte Überlebende der Unterart von der Insel Pinta, ein Methusalem von 

ca. 150 Jahren (inzwischen gestorben). Beim Inselrundgang waren noch etliche 

Riesenschildkröten in freier Natur zu sehen, oft in flachen Tümpeln. Im Gelände der 

Station lebten mehrere Darwin-Finken-Arten der Gattung Geospiza, die an der Höhe 

der Schnäbel leicht zu unterscheiden waren. Am Abend mussten wir im Inselhafen die 

Fressorgie von Pelikanen an frisch geschlüpften Meeres-Schildkröten mitansehen. 

 

Abb 12. Oben: Eine Besonderheit in der Unterwasserwelt sind die verzweigten, dichten 
Dörnchenkorallen-Kolonien. Ein Seelöwen-Weibchen säugt sein Junges auf dem Strand. Mitte: 
Seelöwen sind unter Wasser höchst elegante Schwimmer, die den Tauchern neugierig nachfolgen. 
Die Galapagos-Pinguine sind die Vertreter dieser  Vogelgruppe, die am weitesten nach Norden 
verbreitet sind. Unten:  Fregattvögel müssen zum Aufziehen von Küken oft an Land zurückkehren. 
Das berühmte Felstor war lange das Wahrzeichen der Insel Darwin, 2021 ist es eingestürzt. 
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Das Biologen-Ehepaar Grant aus den USA beobachtete jedoch auf der Insel Daphne 

Mayor in den 1980er Jahren die Anpassung der Schnäbel von Geospiza ςPopulationen 

an die jeweilige durch wechselndes Klima bedingte Vegetation mit verschieden 

harten Früchten, offensichtlich ist das genetische Potential zu einer derartigen 

Variation der Schnabelhöhe vorhanden; demnach gibt es in diesem Fall keine 

scharfen Artengrenzen mehr.  

Eine Augenweide sind unter den Seevögeln die Blaufußtölpel, unter Geschnatter und 

Gepfeife führten sie ihren Balztanz vor, dabei umkreisen sich die Partner mit 

vorsichtigen Trippelschritten. Eine Besonderheit sind auch die Galapagos-Pinguine, 

weil diese Vogelgruppe sonst auf der Südhalbkugel verbreitet ist, aber hier den 

Äquator überschreitet. Sie stammen wahrscheinlich von den Humboldt-Pinguinen ab, 

die an der südamerikanischen Westküste bis Peru vorkommen. Die Robben sind 

ebenfalls Unterarten von Seebären und Seelöwen, die an der Westküste Südamerikas 

verbreitet sind. Während die Seebären sehr scheu waren, war das bei den Seelöwen 

ganz anders. Es war die Zeit der Geburten, die Jungtiere fanden wir bei ihren Müttern 

saugend, dabei laut schmatzend, am Strand; oder auch im Wasser, wo sie bereits ihr 

Talent als geschickte Schwimmer zeigten. Bei uns Tauchern waren sie ohne Scheu 

und kamen körpernah und knabberten schon mal neugierig an der Fotoausrüstung ς 

es war überwältigend zu fühlen, wie diese Tiere uns Menschen, eigentlich echte 

Landbewohner, in ihren Lebensraum Meer eingebunden haben. Derweil passte der 

Bulle des Harems auf einem erhöhten Felsen auf, dass sein Nachwuchs nicht in Tiefen 

taucht, wo eventuell Gefahr von Haien ausgehen konnte. 

Unter der Fischfauna sind wenige endemische Arten bekannt. Ich habe daher eine 

Analyse der zehn häufigsten Lebensformen, z. B. Planktonfresser, Weidegänger, 

Lauerjäger oder Putzer, und ihre Beziehungen zur Fischfauna an der Ostpazifik- und 

der Indopazifik-Küste vorgenommen. Ich entwickelte einen Lebensform-Index, der 

starke Beziehungen zum Ostpazifik  nachwies, aber sehr viel geringere zum 

Indopazifik. 

Im Nordwesten des Archipels, weit entfernt von den anderen Inseln, liegen die 

Felsen-Eilande Wolf und Darwin. Am Rande des Steilabfalls ist die Strömung stark, 

aber das Wasser noch relativ warm. Als Folge ist der Nährstoffgehalt sehr groß, so 

dass auch die Produktivität hoch ist. Bei Darwin und Wolf hieß es wegen der starken 

Strömung sofort von der Oberfläche auf den Grund in 15 -20 m Tiefe abtauchen. 

Meine Gruppe bestand aus Robert und Maria Hofrichter, dem Filmtauchteam vom 

ORF und Guide Ramiro. Auf Wolf hat die Gruppe mich einmal verloren; ich tauchte 

dann auf über 10 m hoch und genoss 30 Minuten diesen Solo-Tauchgang; als ich die 
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Oberfläche erreichte, war auch sofort ein Boot zur Stelle, das mich aufnahm. Vermisst 

hatte mich keiner, auch nicht Ramiro, was mir zu denken gab. 

Die Inseln Wolf und Darwin liegen nördlich des Äquators, wir kamen vom Süden, so 

dass eine Äquator-Taufe fällig wurde. Robert fungierte als Neptun, Franziska als 

Nereide und Helferin, ich wurde auf den Namen Meerechse getauft, dabei wurde mir 

Fischsaft auf den Kopf geträufelt, der noch mit Algen verziert wurde. 

Bei Darwin tauchten wir im Bereich des berühmten Torbogens (2021 eingestürzt) auf 

gut 20 m und suchten Halt an Felsen im Strömungsschatten, sonst wären wir von der 

Strömung schnell weggeschwemmt worden. Und über uns fand dann das große 

Schauspiel statt: Schulen von Hammerhaien zogen langsam vorbei, dazwischen auch 

noch etliche Grauhaie, ungefährlich, weil diese Räuber hier genug Fische als Nahrung 

vorfanden, und für diese war ihrerseits wegen der großen Dichte des Planktons der 

Tisch reich gedeckt. Leider verhinderte die Strömung jedes Fotografieren. 

Auf dieser Reise konnte ich nicht nur die ostpazifische, subtropische Fischfauna 

kennen lernen, sondern auch ein Gefühl dafür, wie Darwin auf die Entstehung der 

Arten und die moderne Evolutionstheorie gekommen ist. 

2006 Dahab (November)  

In diesem Jahr ging es wieder nach Dahab, ƴƛŎƘǘ ŀƴǎ α5ƛǾŜLƴάΣ sondern an die 

Tauchbasis der Barracuda Divers im Hotel Laguna Lodge. Basisleiterin war Sonja, die 

Organisation hatte Kerstin gut im Griff, Tauchguides waren Alexander, Inga, Jabin, 

Johannes und René. Die meisten sollte ich später noch oft wiedertreffen. Hans Lange, 

der später die αƛ 5ƛǾŜά-Basis gründete, war mit Susanne Rossbach, auf Schiffssafari. 

Bei den nächsten Reisen nach Dahab spielte Hans für mich noch eine zentrale Rolle, 

Susane, die auch ein Reisebüro in der Eifel betreibt, vermittelte mir in den nächsten 

Jahren meine Reisen nach Dahab und Marsa Alam. Ich war in diesem Jahr nur eine 

Woche in Dahab. Teilweise war es stürmisch , nichts Ungewöhnliches im Roten Meer. 

Beim Ausstieg am Hotel Oasis verlor ich aus diesem Grund eine Flosse. Am 1. Tag 

musste ich durch den Tauglichkeitscheck bei Jabin, also Maske ausblasen, Mundstück 

ab und an, tarieren, da war er als frisch ausgebildeter Tauchführer unerbittlich.  

Der Canyon ist neben dem Blue Hole die beliebteste Tauchstelle bei Dahab. Der 

Taucher steigt dort durch einen Spalt im Riffdach direkt vom Ufer aus über Sand ins 

Wasser. Der Canyon ist ein Tunnelsystem, das sich bequem betauchen lässt. 

Einsteigen kann man in 30 m Tiefe, danach gleitet man langsam zum Ausgang in 15 m 

Tiefe, vorbei an Schwärmen von Beilbauchfischen (Pempheris vanicolensis) und 

Fahnenbarschen (Pseudanthias squamipinis), die sich an einigen von der Sonne 
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durchdrungenen Löchern in der Tunneldecke versammelten. Ein weiterer Einstieg 

wäre in 50 m Tiefe an der Riffkante gewesen, dieser Weg widerspricht aber den 

Tiefenvorschriften für alle Taucher. Klar, dass sich einige darüber hinwegsetzten.  

 

Abb. 13. Oben:  Ahmed vom α5ƛǾŜLƴά, wurde besonders in den 2010er Jahren unter Wasser mein 
regelmäßiger und fürsorglicher Begleiter.  Die Putzer-Lippfische am Tauchspot Lighthouse sind von 
den einheimischen Tauchlehrern auf eine professionale Zahnreinigung dressiert worden, hier ist 
mein Tauchbegleiter Jabin der Kunde. Mitte: Eine verwandte Art des massenweise auftretenden 
Juwel-Fahnenbarsches: der endemische Rotmeer-Fahnenbarsch, ist seltener.  Die ebenfalls im Roten 
Meer endemischen Wimpelfische  trifft man  an den Steilabhängen und auch auf Sandböden. Unten: 
Der Mimkry-Kammzähner- Blennie ahmt giftige Vorbilder aus seiner Verwandtschafts-Gruppe nach. 
Röhrenaale, sind scheu und ziehen sich bei Annäherung des Tauchers in ihre Höhlen im Sand zurück. 

Ein besonderes Erlebnis hatte man am Lighthouse mit den hier sehr zahlreichen 

Putzer-Lippfischen (Labroides dimidiatus). Jabin, mein Begleiter nahm, als wir an der 

Riffkante zurück schwammen, plötzlich das Mundstück heraus und öffnete seinen 
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Mund, daraufhin war schnell ein Putzer-Lippfisch zur Stelle, der ihm an die Zähne ging 

und pickte, von dem Vorgang konnte ich schöne Fotos machen. Später erfuhr ich, 

dass die Tauchführer von Dahab die Fische zur Schau für die Gäste trainiert hatten. 

Der Tauchspot Lighthouse bietet eine Vielzahl verschiedener Unterwasser Biotope, 

die sich für einen quantitativen Vergleich der jeweiligen Fischfaunen anboten. 

Unerwartet waren auch einige Schmetterlingfisch-Arten die auf Sandböden 

beobachtet wurden; Chaetodon paucifasciatus, C. semilarvatus, C. auriga und 

Heniochus intermedius hatte man eher an Riffen erwartet. Ein weiteres schönes 

Erlebnis war, dass ich besonders am Oasis Hausriff viele Blennie-Arten beobachten 

konnte, hatte ich diese Gruppe doch früher besonders im Mittelmeer sehr intensiv 

erforscht und in mein Herz geschlossen. Interessant sind bei verschiedenen Arten 

dieser Familie etwa die auffällig gelb gefärbten Atrosalarias fuscus und Ecsenius 

midas, oder den mit braunem Längsband auf heller Körperfärbung gezeichneten 

Säbelzahn-Schleimfisch Meiacanthus nigrolineatus, wehrhaft durch Giftdrüsen an den 

Eckzähnen, und Ecsenius gravieri, der harmlos ist, aber die Färbung des Säbelzahn-

Blennie nachahmt und daher vor Feinden einen gewissen Schutz genießt. 

Hauptsächlich hatte diese Tauchreise für mich nicht nur zahlreiche Beobachtungen 

gebracht, sondern auch, nicht unwichtig, eine Vertiefung der Artenkenntnis von den  

Fischen. Sie waren die Grundlage für zukünftige Arbeiten, die zur Analyse von 

Symbiosen sowie den Biotopen Riffhöhlen und Sandböden führten. 

2007 Philippinen (Juni) 

Mein früherer Diplomand, Heiko Blessin, der als Reisemanager bei der Aquaristik-

Firma JBL tätig ist, hatte eine Überraschung für mich. Er lud mich auf eine Tauchreise 

nach Damaguete auf der Insel Negros ein, die im Süden des Philippinen-Archipels 

liegt. Im Rahmen einer Werbeaktion der Firma waren viele Aquaristik-Händler,  

Zierfischimporteure, Fabrikanten von Unterwasser-Ausrüstungen und Fotozubehör, 

Tropenmediziner und Tauchlehrer dabei, zusammen ca. 80 Personen, teils Taucher, 

teils Schnorchler. Der Verlauf der Reise war etwas ungewöhnlich. Der Flug  begann in 

Frankfurt, wo in der Wartehalle einige laute  Biertrinker, die durch ihr JBL-T-Shirt als 

Mitreisende zu erkennen waren, auffielen. Der Flug ging nach Kuala Lumpur, von wo 

wir nach Cebu auf den Philippinen weiterflogen. Dort warteten am Flughafen zwei 

große Busse sowie der Basisleiter Georg und der Chefkoch Günther unseres Resorts - 

aber das war noch weit. Zuerst mussten wir 200 km bis an die Südspitze von Cebu zur 

Fähre nach Negros fahren. Cebu City wollte nicht enden, und weiter ging es über den 

Cebu River, der flussauf/ flussab von Slums gesäumt war, soweit das Auge reichte. 

Der Stadtverkehr war erheblich, unter den vielen Fahrzeugen fielen mir besonders die 
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grellbunt bemalten Linienbusse auf, hinter dem Fahrer 2 Längsbänke aus Holz mit 12 

Sitzplätzen, Ein- und Ausstieg erfolgt an der Rückseite über eine Leiter. Unsere 

Busreise endete an einem Nebenpfad zum Resort, bis diese durch eng stehende 

Bäume gestoppt wurde, wir mussten zu Fuß unebenes Gelände überqueren, ehe wir 

zu den Pavillons gelangten. 

 

Abb. 14. Die Kleinbusse sind überall auf den Philippinen sehr bunt bemalt, hier bringt er eine unserer 
Teil-Gruppen in das Gebirge von Negros. Dort gibt es viele Zeugnisse der Vulkantätigkeit. Mitte: Sehr 
romantisch sind die Wasserfälle, im vorgelegenen Staubecken gab es Fische, Frösche und 
Insektenlarven. Auf der Rückfahrt schlug das Wetter um, Starkregen erzeugte reißende Ströme, die 
über die Straße flossen und nicht durchquert werden konnten; nach 2 Stunden Warten konnten wir 
weiter. Unten: Auf dem Fischmarkt von Malatapay wurden auch geangelte Tiefsee- Fische verkauft. 

Ich reiste auf Kosten von JBL, weil ich zugesagt hatte, einen Vortrag zur Einführung in 

die Meeresbiologie zu halten. Das machte ich auch gleich am nächsten Abend, doch 
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es gab ein Problem: wegen einiger Teilnehmer, die kein Deutsch sprachen, wurde ich 

gebeten, den Vortrag auf Englisch zu halten. Ich hatte mich natürlich auf Deutsch 

vorbereitet, weil mein Englisch nicht allzu perfekt ist. Dann hatte ich aber die Idee, 

meine Powerpoint-Abfolge zweisprachig zu kommentieren; ich begann auf Deutsch 

und wechselte dann zu Englisch, bei der 2. Folie behielt ich zuerst Englisch bei und 

wechselte dann zu Deutsch, usw. Das erleichterte mir den Vortrag, der nun aber 

länger als geplant dauerte. An den folgenden Abenden gab es noch weitere Vorträge: 

Deko-Krankheit und Tiefenrausch, Malaria und andere von stechenden Insekten 

übertragene Infektionen, Tollwut, nicht selten auf den Philippinen, sowie die 

Erfahrungen der Importeure von Aquarienfischen aus dem Süßwasser und dem Meer. 

Wir erlebten Temperaturen von bis 32° bei hoher Luftfeuchte, im Wasser waren es 

angenehme 29-30°. Die 7 Tage unseres Aufenthaltes waren straff organisiert, davon 

fünf Tage mit Aufgaben im Sinne von JBL, z.B. im Wasser Fische füttern, Lichtς und 

Wasseranalysen erstellen. Im Programm waren außerdem noch zwei Tages- 

Exkursionen zu Gebirgsseen und einem Fischmarkt vorgesehen. Das Tauchen wurde 

von der Basis streng kontrolliert. An den Ein- und Ausstiegsstellen prüfte ein 

Mitarbeiter der Basis vor und nach dem Tauchgang den Flaschendruck. Wer mit 

einem Druck von weniger als 50 Bar ausstieg, wurde verwarnt, nach 3 Verwarnungen 

gab es ohne Gnade Tauchverbot. Glück hatte einer der älteren Guides, er wurde von 

einem Skorpionsfisch gestochen, die Giftmenge war aber wohl eher gering gewesen, 

denn nach 2 Tagen war er wieder fit. 

Ich konzentrierte meine Beobachtungen wieder auf Fisch-Partnerschaften sowie auf 

einige Fischfamilien wie Schmetterlingsfische (Chaetodontidae) und Kardinalbarsche 

(Apogonidae). Ich merkte sehr schnell die Unterschiede zum Roten Meer mit einer 

auffallend größeren Vielfalt hier im östlichen Indopazifik. Das wurde deutlich z. B. bei 

den Anemonenfischen: Während im Roten Meer nur eine Art existiert, die zudem 

dort endemisch ist, stellte ich hier gleich sechs Arten fest. Es ist erstaunlich, dass bei 

der speziellen ökologischen Nische, Bewohner von Anemonen, sechs in ihren 

Ansprüchen ähnliche Arten im gleichen Biotop nebeneinander existieren können. 

Unsere Ausflüge waren hochinteressant und teilweise abenteuerlich. Ein Ausflug 

führte nach Nordwesten in das Hochgebirge von Negros. Zwei bunte Kleinbusse 

machten sich für 15 Teilnehmer, die Mittagsverpflegung und die Wasseranalyse- 

Boxen auf den Weg, weitere Personen standen auf  Plattformen am Heck (wie bei der 

Müllabfuhr), wem das alles zu eng wurde, kletterte einfach aufs Dach. Auf dem Weg 

konnten wir den Vulkanismus dieser Region in Form von dampfenden 

Schwefelquellen erleben. Auf dieser Tour besuchten wir ein riesiges geothermisches 
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Kraftwerk mit 100 Mega-Watt Leistung, das ganz Negros und die Hälfte der 

Nachbarinseln Panay und Cebu mit Strom versorgt. Und die Abwärme wird 

  

Abb. 15. Oben und Mitte links: Verschiedene Anemonenfisch-Arten. Mitte rechts und unten links: 2 
verschiedene, nachtaktive Kardinalbarsche. Unten rechts: Eine Wächtergrundel vor seiner Höhle.  

ökologisch korrekt wieder in die Erde geleitet. Die Busse parkten schließlich vor 

einem Bananenhain, unser Ziel lag dann 30 Fußminuten in einem Resort mit einem 

kleinen See unter einem malerischen Wasserfall. Die Tätigkeit einiger Hydrobiologen 

unter uns brachten im Fischnetz Grundeln, Guppies, einen Wasserfrosch und eine 

Libellenlarve mit dem Kescher an die Luft. Nach ausführlicher Begutachtung wurden 

alle Tiere wieder zurückgesetzt. Die Wanderung ging aber noch weiter, bergauf über 

eine Wackelbrücke aus längs gelegten Baumstämmen zu einem noch malerischeren 

Wasserfall. Leider setzte auf dem Rückweg leichter Regen ein, der den schmalen Weg 
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in einen rutschigen Pfad verwandelte. Und hier kam ich an meine Grenzen, aber 

freundliche Helferinnen aus der Basis gaben mir Halt und Sicherheit um diese 

Grenzen zu überwinden. Zurück am tieferen See wurde die Ernte und Zubereitung 

von Kokosnüssen vorgeführt, ein Palmenkletterer pflückte die Nuss, die mit einer 

Machete geköpft wurde, die innere Flüssigkeit in Gläser gefüllt und zum Trinken 

angeboten. (Die echte Kokosmilch wird allerdings  aus dem Fruchtfleisch gepresst.) 

Auf der Rückfahrt setzte ein typischer Tropenregen ein, nach zwei erfolgreichen 

Durchquerungen von Hochgebirgsbächen, die ihren Abfluss über die Straßen suchten, 

stoppte uns doch ein dritt er, der zu hoch angeschwollen war und gefährliche Strudel 

bildete. Erst nach 2 Stunden Warten war der Wasserstand so weit gesunken, dass wir 

passieren konnten. Mit drei Stunden Verspätung waren wir wieder in der Basis. 

Eine weitere Landpartie führte zur privaten Suliman-Universität von Domaguete. Wir 

besichtigten die größte Bibliothek der Philippinen und das Zentrum für 

Meeresforschung. Man zeigte uns in einer Art Museum nachlässig präparierte 

aŜŜǊŜǎǘƛŜǊŜΣ ŘŜǊ αYǳƎŜƭŦƛǎŎƘά ǿŀǊ ƛƴ ²ŀƘǊƘŜƛǘ Ŝƛƴ !ƳƳŜƴƘŀƛΦ Lƴ ƎǊƻǖŜƴ, für die 

Bewohner aber zu kleinen Wasserbecken wurden Riesenmuscheln, Zackenbarsche 

und Krokodile gezüchtet. Von  Interesse war dann eher die Zuchtanlage von 

Anemonenfischen. Bei insgesamt 22 Angestellten waren die wissenschaftlichen 

Erfolge eher bescheiden. Es schloss sich der Besuch des prähistorischen Museums an, 

wo Gefäße und Waffen der Ureinwohner ausgestellt waren. Am Markt von Malatapay 

wurde es interessanter, weil dort auch der Fang der Fischer zum Verkauf gebracht 

wurde. Hier konnten wir noch mehr von der philippinischen Fisch-Fauna kennen 

lernen, vor allem aus Tiefen, die Taucher nicht erreichen. Meistens wurde getauscht, 

Touristen konnten aber auch mit Pesos bezahlen, ein Teilnehmer der Gruppe erwarb 

sogar eine Machete. Am Ende des Marktes hatte Günther, unser Küchenchef, ein Zelt 

gemietet und bot einen deftiges Lunch für uns an. Auch die Gruppe der Bierfreunde, 

die mir schon am Frankfurter Flughafen auffielen, waren mit dem Angebot an großen 

Literflachen sehr zufrieden.  

Am gleichen Nachmittag sollte noch ein besonders schöner Wasserfall besichtigt 

werden, ich hatte aber genug von Wasserfällen und machte stattdessen mit meinem 

ehemaligen Schüler Heiko einen tollen Tauchgang am Hausriff. Hier entdeckte ich 

eine weitere Anemonenfisch-Art, Seenadeln, kleine Grundeln auf Korallen, 

Röhrenaale, die mit dem Hinterkörper im Substrat steckten, und viele Putzerfische. 

Auf dieser Reise wurde mir klar, dass im Indopazifik (einschließlich Rotes Meer) die 

Artenvielfalt von West nach Ost-zunimmt. Damit kombiniert nimmt auch die Zahl der 

realisierten ökologischen Nischen zu. Das ist wichtig für die Analyse von 

Evolutionsvorgängen. Ein weiterer Erfolg war, sicher nicht unwichtig und von großem 
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Interesse, dass wir auch guten Kontakt zu den Einwohnern, sei es zu Wissenschaftler 

an der Universität, zu den vielen Einheimischen am Resort oder zu Händler auf dem 

Markt, bekommen hatten. 

2008 Tobago (Februar)  

Robert Hofrichter plante eine Tauchreise zur Insel Tobago, da diese mangels 

Anmeldungen aber ausfiel, wollte ich auf eigene Faust die Karibik kennen lernen ς ein 

tropisches Mittelmeer im Westatlantik. Robert meldete mich noch an der Tauchbasis 

der Extra Diver im Nordosten der Insel an. Der Flughafen befand sich im Süden, ein 

Zubringer-Taxi brachte mich zum Hotel Speyside Inn, in dem sich auch die Tauchbasis 

befand. Es war Karnevals-Zeit und überall wurde auf der Straße gefeiert und getanzt, 

was viele Staus verursachte. Um 22 Uhr Ortszeit (3 Uhr MEZ) kam ich endlich im Hotel 

zur Ruhe, nachdem ich ein kleines, vorbereitetes Abendessen eingenommen hatte. 

Die Bewohner Tobagos sind zu 97 % afrikanischer Abstammung, wie auch die Chefin 

des Hotels. Die Tauchbasis war in Schweizer Hand und wurde von Bruno geleitet, 

Tauchführer waren Reto und Niki. 

 Wegen Karneval ging am ersten Tag nichts an der Tauchbasis, daher machte ich 

einen kleinen Ortsspaziergang und fand ein Baumrestaurant an einem schönen 

Strand. In der endgegengesetzten Richtung gab es eine alte Zuckermühle mit einem 

großen Windrad. Beim Schnorcheln entdeckte ich u.a. einen großen Zacki 

(Mycteroperca baldwini), einen Zitterrochen (Narcine brasiliense), einen großen 

Engelsfisch (Pomacanthus paru) und einen Trompetenfisch (Aulostomus maculatus). 

Auffallend war, dass relativ wenige Steinkorallen vorhanden waren, anstatt dessen 

aber Hornkorallen und viele Riesenschwämme. Die Fischfauna ähnelte der des 

tropischen Atlantischen Ozeans, meistens waren aber die entsprechenden Gattungen 

durch jeweils andere, aber verblüffend ähnliche Arten vertreten. 

Am nächsten Tag begann dann doch die Taucherei, trotz Karneval. Mit einem kleinen 

Tauchboot ging es zu der Küste vorgelagerten Insel Little Tobago. Das Tauchboot 

wurde von dem Einheimischen Leroy gesteuert, mit großem Können und  langer 

Erfahrung führte er sicher an Untiefen und herausragenden Felsen vorbei. Da 

während des Karnevals auch die Tankstellen geschlossen waren, fuhren wir mit 

unbekannter Tankfüllung los.  An den Tauchstellen Kathedral und Black Jack Hole 

waren u.a. 3 verschiedene Schmetterlingsfisch- und je 2 Engelsfisch-Arten und 

Muränen auffällig, in den Höhlen 3 Soldatenfisch-Arten. Die Putzergrundel 

Gobiosoma evelynae ruhte auf Hirnkorallen, ich bewunderte die identische Färbung, 

die Putzerfische aus verschiedenen Verwandtschaftskreisen auf der ganzen Welt 

zeigen: ein dunkelblauer Längsstreifen entlang einem hellen Körper. Auf Hornkorallen 
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tummelten sich Vielborstenwürmer (Polychaeten) der Art Hermodice carunculata, 

wohl auf Nahrungssuche. Ihre Borsten rufen bei Berühren ein leichtes Brennen auf 

der Haut hervor. An Aufwuchs dominierten auch in tieferen Regionen nicht 

Steinkorallen, sondern Hornkorallen und Schwämme, oft riesengroß. Manuela zeigte 

uns ihre Lieblingsobjekte, die wie von einer anderen Welt stammend wirkenden 

Anglerfische (Antennarius sp.) mit ihren fleischigen Extremitäten (Brust- und 

Bauchflossen), mit denen sie wie Vierfüßer auf dem Grund laufen konnten. 

 

Abb. 16. Oben: Das Extra-Diver Resort im Norden von Tobago. Traumhafte Buchten umsäumen die 
ganze Küste. Mitte: Leroy, der umsichtige Bootsführer der Basis in seinem Zubringer. Getaucht wurde 
an der Inselchen-Gruppe Little Tobago. Unten: Von den britischen Eroberern wurde die Insel zur 
Festung ausgebaut, ein mit mehreren Kanonen bestücktes  Fort. An der Nordspitze von Tobago lenkt 
dieses Fels-Ensemble die Blicke der Touristen auf sich. 


